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 Mit dieser Untersuchung, in der er ein für die alpine Sachkultur zentrales Thema behandelte,
habilitierte er sich 1940 an der Universität Zürich, wo er 1945 zum Extraordinarius für Volks
kunde ernannt wurde. Im Sommersemester 1962 wurde er dort zum Dekan der Philoso
phischen Fakultät I gewählt. Das Extraordinariat war für ihn neu eingerichtet worden.
Gleichzeitig war es der erste Lehrstuhl für Volkskunde in der Schweiz. Wenn damit dieser
Wissenschaft ein angemessener Platz an den Schweizer Universitäten zuerkannt wurde, so

ist das gewißlich sein Verdienst.
Umfassende Kenntnisse des Schweizer Volkslebens, die er sich draußen in den Dörfern

und am Material des ASV erworben hatte, befähigten ihn, eine Volkskunde der Schweiz zu
schreiben (1946), deren allgemeiner Teil seine Ansichten zur Theorie unserer Wissenschaft
enthält. Seine funktionalistische Theorie, mit deren Problematik wir uns an anderer Stelle
kritisch auseinandersetzen müssen, hat er dann noch einmal an einem anderen Beispiel
exemplifiziert, am Thema „Haus“. Der Band, 1959 unter dem Titel Häuser und Landschaften
der Schweiz erschienen, zeigt wiederum seine Arbeitsweise. — In den Fragenkreis der Um
schichtung und Umbildung aller Volkskultur in unserer Zeit führte seine Abhandlung
Alpiner Mensch und alpines Lehen in der Krise der Gegenwart (Die Alpen 1957), die seine
realistische, völlig unromantische Einstellung zu den Vorgängen des Werdens und Vergehens
der alten Kulturformen bezeugt.

Der alpine Mensch und die alpine Volkskultur waren der Hauptgegenstand seiner Arbeiten.
Diese selbstgesteckten Grenzen regionaler Forschung hat er nur selten überschritten. Und
wenn er sich methodischen und theoretischen Fragen zuwandte, so blieb er mit seinen Bei
spielen doch immer in der Schweiz. Dabei sind seine Arbeiten niemals durch den engen Hori
zont der Lokalüberlieferung begrenzt. Der Umstand, daß sich in der Schweiz vier Sprach-
völker vereinen, eröffnete ihm den Blick auf die Nachbarnationen nach allen Himmels
richtungen. „Die schweizerische Volkskunde ist in der glücklichen Lage, den ersten, wenn
auch kleinen Schritt über die Sprachgrenzen hinaus zu einer zukünftigen europäischen
Volkskunde zu tun, ohne sich dabei voreilig in zu große Räume, die noch nicht gründlich
erfaßt werden können, zu verlieren“, schrieb Weiss 1937, als er den Plan eines Kartenwerks
der schweizerischen Volkskunde entwickelte (Vox Romanica 2/1937). Den „ersten Schritt.
 hat er dann später selbst mehrmals getan. Die europäischen Aspekte, die im Hintergrund
fast aller seiner Untersuchungen sichtbar werden, sind es letzten Endes auch, die sein Werk
aus der Masse sonstiger regionaler Forschung herausheben und die ihm hohe Anerkennung
 auch in anderen Ländern eingetragen haben. Ja, man darf wohl sagen, daß er mit seinen auf
einen geographischen Raum beschränkten, aber den Blick nach allen Seiten öffnenden Arbei
ten mehr für eine euronäische Volkskunde p-eleistet hat als manch anderer, der sich ohne die


